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Fach Zwölf

Die Untersuchungsliege war kalt.

Nach den ersten sechs Monaten nahm Imara die meisten Dinge in den Zuchthallen nicht mehr wahr – den stechenden Desinfektionsmittelgeruch in ihrer Nase, das nie erloschene Neonlicht, die Kameras in jeder Ecke, die mit mechanischer Gleichgültigkeit zusahen. Doch die Kälte bemerkte sie immer.

Metall an ihrer Wirbelsäule. Stahlfesseln um ihre Hand- und Fußgelenke. Die klinische Distanz in der Stimme des Arztes, als er über ihre Hormonwerte sprach, als wäre sie gar nicht in ihrem eigenen Körper anwesend.

„Der Progesteronspiegel von Probandin Zwölf ist erhöht. Die Einnistung dürfte erfolgreich gewesen sein.“

Schwanger.

Das Wort hätte etwas bedeuten sollen. Freude vielleicht. Oder Angst. Doch Imara spürte nichts außer der Kälte, die ihr in die Knochen kroch, und der vagen Ahnung, dass dies alles verändern würde.

„Führen Sie die Standardüberwachungsprotokolle durch“, fuhr der Arzt fort und machte sich Notizen auf seinem Tablet. „Erhöhen Sie die Kalorienzufuhr. Tägliche Ultraschalluntersuchungen. Wenn das Baby nach acht Wochen lebensfähig ist, gehen Sie zur intensiven Überwachung über.“

Falls dies durchführbar ist.Als wäre das Leben, das in ihr heranwächst, ein wissenschaftliches Experiment, bei dem die Qualitätskontrolle fehlschlagen könnte.

Und genau so sahen es die Menschen, vermutete Imara mit bitterer Klarheit.

Der Arzt ging, ohne sie als Person wahrzunehmen. Er tat es nie. Niemand tat es. Für den Pakt, für die Alphas, die sie in sorgfältig geplanten Abständen besuchten, für das Personal, das sie wie Vieh überwachte, war sie nicht mehr Imara Corvaith.

Sie war Subjekt Zwölf. Zuchthalle, Nordamerikanische Anlage. Voss-Mortem-Blutlinie. Genetische Ressource.

Eigentum.

Die Fesseln lösten sich mit einem pneumatischen Zischen. Imara richtete sich langsam auf, ihr Körper schmerzte auf eine Weise, die sie gelernt hatte zu ignorieren. Achtzehn Monate an diesem Ort. Achtzehn Monate klinischer Misshandlung, in denen sie benutzt und erforscht und zu nichts anderem als einem Gefäß für Blutlinien reduziert wurde, die der Pakt für wertvoll hielt.

Zwei vorherige Schwangerschaften endeten mit Fehlgeburten. Man hatte diese Misserfolge in ihrer Akte mit derselben emotionalen Anteilnahme vermerkt wie eine misslungene Ernte. Kein Trost. Keine Anerkennung des Verlustes. Nur „fehlgeschlagene Einnistung“ und die Anweisung, es mit dem nächsten Alpha-Embryo in der Rotation erneut zu versuchen.

Aber dieses Mal war es anders.

Imara drückte ihre Hand gegen ihren noch immer flachen Bauch und spürte etwas, das sie sich seit achtzehn Monaten nicht erlaubt hatte zu fühlen: Hoffnung.

Sie hoffte nicht, dass sie sie freilassen würden. Sie wusste es besser. Der Pakt gab keine Zuchttiere frei – sie nutzten sie, bis sie zerbrachen, und entsorgten sie dann.

Aber vielleicht, nur vielleicht, kann sie diese Schwangerschaft als Chance nutzen.

Schwangere Probandinnen erhielten besseres Essen und mehr Bewegungsfreiheit innerhalb der Einrichtung. Da Fluchtversuche während der Schwangerschaft als unwahrscheinlich galten – zu riskant für das wertvolle genetische Material in der Entwicklung –, wurden weniger Wachleute eingesetzt.

Sie unterschätzten die Verzweiflung.

Imara hatte ihre Flucht sechs Monate lang geplant, Informationen zusammengetragen, die Wachablösungen auswendig gelernt und Schwachstellen in der Sicherheit der Einrichtung ausfindig gemacht. Doch sie wusste, dass sich ihre Chance verringerte. Sie hatte Gerüchte über das „Ruhestandsprogramm“ für Probandinnen gehört, bei denen trotz wiederholter Versuche keine lebensfähigen Schwangerschaften eingetreten waren.

Ruhestand. Welch ein sanftes Wort für Mord.

Jetzt hatte sie Zeit. Neun Monate, vielleicht weniger, je nachdem, wann man sich für die Entnahme des Fötus zur kontrollierten Entwicklung entschied. Aber genug Zeit, um ihre Pläne zu vollenden. Genug Zeit, um den Mut zu finden, den sie wie Zunder gesammelt und auf den richtigen Moment gewartet hatte, um ihn zu entfachen.

Sie zog die ihr zur Verfügung gestellte einfache Kleidung an – graue Baumwolle, die nach Industriereiniger roch – und kehrte in ihre Zelle zurück. Offiziell keine Zelle. Eine „private Unterkunft für optimale Bedingungen während der Schwangerschaft“. Doch die verschlossene Tür und die verstärkten Wände sprachen Bände.

Drinnen zog Imara das kleine Notizbuch hervor, das sie in einem Spalt hinter der Toilette versteckt hatte. Schmuggelware, falls sie es fänden. Aber ihre Zelle wurde nie wirklich gründlich durchsucht. Warum auch? Was konnte Subjekt Zwölf schon Wichtiges tun?

Sie schrieb in winziger Schrift, um die kostbaren Seiten zu schonen:

Tag 547. Schwangerschaft bestätigt. Das ist meine Chance. Sobald ich auf die Intensivstation verlegt werde, ändert sich die Sicherheitslage. Ich werde vielleicht zwei Wochen lang überwacht, aber nicht komplett fixiert sein. Dann laufe ich weg.

Ich weiß nicht, ob ich die Flucht überleben werde. Die Chancen stehen schlecht. Aber in Freiheit zu sterben ist besser, als als Eigentum zu leben.

Wenn ich es schaffe, wenn dieses Baby es schafft, werde ich dafür sorgen, dass das nie wieder jemandem passieren kann. Mir. Niemandem.

Sie halten mich für kaputt. Sie glauben, dass achtzehn Monate der Entmenschlichung jeden Kampfgeist in mir gebrochen haben.

Sie irren sich.

Subjekt Zwölf mag ihre Schöpfung sein. Doch Imara Corvaith lebt hier noch immer und zählt die Tage, bis sie diesen Ort niederbrennen kann.

Sie schloss das Tagebuch und versteckte es wieder, ihre Hand kehrte zu ihrem Bauch zurück.

"Halt durch", flüsterte sie dem Leben zu, das in ihr heranwuchs. "Nur durchhalten. Ich werde uns hier rausholen."

Durch das kleine Fenster ihrer Zelle konnte Imara den Mond über den Mauern der Anlage aufgehen sehen. Die Freiheit war da draußen. Irgendwo jenseits der Wachen, der Barrieren und der Alphas, die glaubten, sie gehöre ihnen.

Sie musste nur klug genug, stark genug, verzweifelt genug sein, um es zu erreichen.

Und Imara Corvaith – ehemalige Tierzuchtstudentin, von ihrem Bruder an den Compact verkauft, achtzehn Monate lang zu Subjekt Zwölf degradiert – war alles drei.

Die Flucht stand bevor.

Die Abrechnung stand bevor.

Sie hatten eine Überlebende geschaffen, indem sie versuchten, sie zu brechen.

Und die Überlebenden waren das Gefährlichste auf der Welt.

Imara presste ihre Stirn gegen das kalte Glas und gab sich selbst ein Versprechen: Was auch immer nötig sein würde, wie lange es auch dauern mochte, sie würde sie für jeden einzelnen Moment davon büßen lassen.

Nicht heute. Nicht in diesem Monat.

Aber irgendwann.

Sie musste nur lange genug überleben, um dieses Versprechen zu halten.

Der Mond schien kalt und fern, und Imara starrte ihn an, bis ihre Augen brannten, und prägte sich das Gefühl der Hoffnung ein – zerbrechlich und wild zugleich.

Sieben Jahre später sollte sich diese Hoffnung in eine Revolution verwandeln.

Doch heute Abend, in einer Zelle in den Zuchthallen, reichte es gerade so, um sie am Leben zu erhalten.

Gerade genug, um weiter planen zu können.

Gerade genug, um nicht kaputt zu gehen.

Subjekt Zwölf könnte ihnen gehören.

Aber Imara Corvaith gehörte sich selbst.

Und sie kam zurück, um sich das zu holen, was sie gestohlen hatten.



Das erste Kapitel beginnt sieben Jahre nach der Flucht...

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

​Kapitel 1: Das Architektenspiel
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Perspektive: Imara

Der schallisolierte Raum roch nach Angst und Verzweiflung, mit einem Unterton von billigem Kaffee, der schon vor Stunden kalt geworden war.

Imara Corvaith saß kerzengerade gegenüber dem vernarbten Metalltisch. Ihre entspannte Haltung wirkte irgendwie eher einschüchternd als beruhigend. Der Buchhalter des Rudels – ein Wolf namens Marcus, dessen Hände unaufhörlich zitterten – redete seit siebzehn Minuten ununterbrochen, und sie hatte ihn gewähren lassen. Angst machte die Leute geschwätzig. Geschwätzigkeit machte sie schlampig. Und diese Schlamperei gab ihr genau das, was sie brauchte.

„Er hat zwei Jahre lang Geld unterschlagen“, sagte Marcus, seine Stimme brach beim letzten Wort. „Vielleicht auch länger. Ich wusste es anfangs nicht, ich schwöre es. Als ich es dann begriff, war ich schon in die Bücher verwickelt. Wenn jemand genauer hinsieht ...“

„Dein Name wird auf den Versetzungslisten stehen“, schloss Imara mit emotionsloser, professioneller Stimme. Sie beugte sich leicht vor, gerade so, dass er zusammenzuckte. „Deshalb bist du hier und sprichst mit mir, anstatt zu deinem Alpha zu rennen und um Gnade zu flehen.“

Marcus nickte heftig. Schweißperlen bildeten sich an seinem Haaransatz, trotz der kühlen Temperatur, die sie im Zimmer hielt. Gut. Nervöse Wölfe waren ehrliche Wölfe.

Sie konnte seinen Herzschlag von der anderen Seite des Tisches hören – schnell, unregelmäßig, der verräterische Rhythmus eines Mannes, der wusste, dass er mit seinem Leben spielte. Die Schalldämmung in diesem Raum diente nicht nur dazu, Gespräche privat zu halten. Sie sollte auch verhindern, dass die anderen Mitglieder des Untergrundmarktes der Carrion Wilds mitbekamen, wenn diese Gespräche gewalttätig wurden.

Nicht, dass Imara Gewalt nötig gehabt hätte. Informationen waren eine viel schärfere Waffe.

„Zeig mir alles“, sagte sie.

Marcus hantierte ungeschickt mit dem mitgebrachten Tablet, seine Finger huschten über die Dateien. Finanzunterlagen, Überweisungshistorien, verschlüsselte Kommunikation zwischen seinem Alpha – einem Gebietsleiter namens Garrett Voss – und diversen Offshore-Konten. Imara erfasste alles mit der kalten Effizienz einer Frau, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die sorgsam aufgebauten Lügen mächtiger Männer zu entlarven.

Die Zahlen sprachen Bände. Garrett Voss hatte jahrelang Gelder seines eigenen Rudels veruntreut, die eigentlich für die Rudelinfrastruktur, für Familien und für die Wölfe bestimmt waren, die ihm Treue geschworen hatten. Er hatte sie hinter Briefkastenfirmen und gefälschten Unterlagen versteckt und Marcus unwissentlich zum Komplizen gemacht, indem er die digitale Signatur des Buchhalters auf den Überweisungen gefälscht hatte.

„Du willst Schutz“, sagte Imara. Das war keine Frage.

„Ich will ihn vernichten“, erwiderte Marcus, und seine Stimme klang nun wirklich giftig. Wut durchbrach die Angst. „Meine Schwester starb letzten Winter, weil das Rudel sich ihre medizinische Versorgung nicht leisten konnte. Er erzählte uns, das Gebiet sei in Not, die Ressourcen knapp. Währenddessen kaufte er Grundstücke in den Menschenstädten und lebte wie ein König, während wir ums Überleben kämpften.“

Imara empfand bei der Geschichte nichts. Sie hatte schon Schlimmeres gehört. Viel Schlimmeres. Mitgefühl war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte, und sie hatte es vor Jahren zusammen mit Vertrauen, Hoffnung und allem anderen, was einen verletzlich machte, aus ihrem emotionalen Repertoire verbannt.

Aber sie könnte seinen Zorn nutzen.

„Ich kann Ihnen geben, was Sie brauchen“, sagte sie, während ihr kastanienbraunes Haar im grellen Neonlicht glänzte und sie den Kopf schief legte. Die farbigen Kontaktlinsen – bernsteinfarben statt ihres natürlichen Dunkelbrauns – ließen ihre Augen kalt und reptilienhaft wirken. Raubtierhaft. „Die vollständige Dokumentation seines Diebstahls. Kommunikationsdaten, die seine Absicht beweisen. Eine Chronologie, die zeigt, wie er das Rudel ausgeblutet hat, während die Wölfe unter seinem Schutz litten. Alles, was Sie dem Rat vorlegen müssten, um ihm seinen Alpha-Status zu entziehen.“

„Wie viel?“, fragte Marcus.

"Dreißigtausend."

Er erbleichte. „Ich habe nicht –“

„Du hast 23.000 auf deinem persönlichen Sparkonto“, unterbrach Imara. „Und Zugriff auf weitere 15.000 auf dem Konto, das dein Alpha noch nicht entdeckt hat. Das Konto, das du als Sicherheit angelegt hast.“ Sie lächelte, und es war kein freundliches Lächeln. „Ich weiß alles über meine Klienten, bevor sie diesen Raum betreten, Marcus. Deshalb bin ich die Beste in meinem Fach.“

Der Buchhalter starrte sie an, und sie konnte ihn förmlich bei den Berechnungen beobachten. Sollte er sein gesamtes finanzielles Polster für Informationen ausgeben, die seinen Alpha zerstören könnten, oder sollte er fliehen und hoffen, dass Garrett Voss ihn nie mit dem Diebstahl in Verbindung gebracht hatte?

„Wenn ich dir das gebe“, fuhr Imara mit leiserer Stimme fort, „bekommst du nicht nur die Beweise. Du bekommst auch die Strategie. Ich sage dir genau, wie du sie durchsickern lässt, wen du im Rat ansprechen musst und wie du den Zeitpunkt für die Enthüllung bestmöglich triffst. Ich sorge dafür, dass Garrett Voss so tief fällt, dass er nicht mehr aufstehen kann. Und noch wichtiger: Ich sorge dafür, dass dein Name rein bleibt.“

"Wie?"

„Weil ich sehr gut in dem bin, was ich tue.“

Stille herrschte zwischen ihnen. Imara durchbrach sie nicht. Sie wartete einfach, geduldig wie Stein, während Marcus die Entscheidung traf, die ihn entweder retten oder verdammen würde.

„Okay“, sagte er schließlich. „Okay. Ich bezahle.“

„Überweisen Sie jetzt die Hälfte. Sie erhalten das vollständige Paket innerhalb von 72 Stunden. Der Restbetrag ist bei Lieferung fällig.“

Marcus nickte und fummelte an seinem Handy herum, um die Überweisung einzuleiten. Imaras verschlüsseltes Gerät vibrierte lautlos in ihrer Tasche, als die Zahlung auf ihrem Konto einging. Fünfzehntausend Dollar für drei Arbeitstage, die sie im Grunde schon erledigt hatte. Sie hatte Garrett Voss monatelang als potenzielles Ziel im Visier gehabt und eine Akte über ihn angelegt, nur für den Fall, dass er sich als nützlich erweisen sollte.

Die Architektin wartete nicht darauf, dass Kunden mit Problemen zu ihr kamen. Sie antizipierte sie.

„Es gibt einen sicheren Übergabeort auf dem Markt“, sagte Imara und stand in einer fließenden Bewegung auf. „Du erhältst die Koordinaten, sobald das Paket fertig ist. Komm nicht zurück. Versuche nicht, mich außerhalb des verschlüsselten Kanals zu kontaktieren. Und Marcus?“ Sie sah ihn mit ihren kalten, bernsteinfarbenen Augen an. „Wenn du irgendjemandem von diesem Treffen erzählst, wenn du auch nur meinen Namen erwähnst, sorge ich dafür, dass Garrett Voss einen sehr detaillierten anonymen Hinweis darauf erhält, wer ihn verraten hat. Verstanden?“

Der Buchhalter nickte, sein Hals arbeitete, als er schwer schluckte.

"Gut. Jetzt raus hier."

Er floh, beinahe stolpernd vor lauter Eile, den Raum zu verlassen. Imara wartete dreißig Sekunden, nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, und lauschte seinen Schritten, die sich den Korridor entlang entfernten. Erst dann wagte sie es, sich zu bewegen, hob das Tablet auf, das er zurückgelassen hatte, wischte die Fingerabdrücke ab und warf es in den in die Wand eingelassenen Verbrennungsschacht.

Es gab keine Beweise mehr, wenn es vollständig verbrannt worden war.

Sie trat aus dem Raum und hinein in das organisierte Chaos des Untergrundmarktes der Aaswildnis. Die Luft schlug ihr sofort entgegen – ein Sturm aus Gerüchen, der sie überwältigt hätte, wenn sie nicht militärtaugliche Atemschutzmasken getragen hätte. Ungewaschene Leichen, frisches und altes Blut, der stechende Geruch der Magie, die in den Alchemieständen gewirkt wurde, Rauch aus den Kampfgruben drei Ebenen tiefer. Dies war das Herz der gesetzlosen Gebiete, wo Wölfe, die dem Rudelleben abgeschworen hatten, mit Dingen handelten, deren Existenz der Rat leugnete.

Gewalt. Information. Rache.

Imara bewegte sich mit geübter Leichtigkeit durch die Menschenmenge. Ihre unauffällige schwarze Kleidung half ihr, mit den Schatten zwischen den flackernden magischen Lichtern zu verschmelzen. Drei Personen versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen: ein Waffenhändler, mit dem sie schon einmal zusammengearbeitet hatte, eine Hexe, die Stärkungstränke anbot, und ein vernarbter Wolf, der aussah, als wolle er ihr etwas andrehen, an dem sie kein Interesse hatte.

Sie ignorierte sie alle.

Ihr Telefon vibrierte erneut. Eine weitere Kundenanfrage. Dann noch eine. Ihr Honorar war astronomisch hoch, um alle Unstrittigen auszusortieren, doch die Verzweifelten und Rachegelüste fanden immer einen Weg zu zahlen. Die Architektin hatte einen Ruf: Wenn man jemanden vernichten wollte – seinen Ruf zerstören, sein Imperium demontieren, sein Leben ruinieren –, konnte sie es erledigen. Sauber, gründlich, unauffindbar.

Diesen Ruf hatte sie sich über sieben Jahre hinweg sorgfältig erarbeitet, einen ruinierten Alpha nach dem anderen.

Ihr Heimweg führte sie durch die oberen Ebenen des Marktviertels, wo die Marktstände schmalen, in den Fels gehauenen Wohnkorridoren wichen. Die Aaswildnis war in ein riesiges Höhlensystem eingebettet, das über Jahrzehnte von Wölfen, die verschwinden mussten, erweitert und verstärkt worden war. Kein Rudelrecht. Keine Aufsicht durch den Rat. Nur das nackte Überleben und die raue Gerechtigkeit derer, die stark genug waren, sie durchzusetzen.

Imara hatte diesen Ort bewusst gewählt, weil hier niemand Fragen stellte. Niemand interessierte sich für deine Vergangenheit, sondern nur dafür, was du in der Gegenwart zu bieten hattest.

Ihr Reihenhaus lag am Rande des Wohngebiets, wo die Unterwelt in natürliche Höhlen überging. Von außen wirkte es bescheiden – und das ganz bewusst –, doch sie hatte ein kleines Vermögen in seine Verstärkung investiert. Die Tür hatte einen Stahlkern und silberverstärkte Riegel. Die Fenster bestanden aus kugelsicherem Polymer und waren als normales Glas getarnt. Und die Alarmanlage würde sie bei jeder Annäherung im Umkreis von 30 Metern warnen.

Sie gab den Code ein und spürte, wie die magischen Schutzzauber ihre Unterschrift erkannten, bevor sie ihr den Zutritt gewährten.

Sobald sie den Raum betrat, fiel die Maske.

„Mama!“, rief Sera aus der Küche. „Rhys löscht ständig meine Notizen!“

„Ich benutze diesen Bleistift!“, protestierte Rhys.

Imara spürte, wie sich etwas in ihrer Brust löste – dasselbe Gefühl, das sie jedes Mal hatte, wenn sie nach Hause kam und sie wohlbehalten und unversehrt genau dort vorfand, wo sie hingehörten. Sie hängte ihre Jacke an die verstärkte Garderobe und ging durch den kleinen Eingangsbereich in den Wohnbereich.

Die Szene war vollkommen, wunderbar normal.

Rhys und Sera saßen am Küchentisch, ihre Hausaufgaben lagen chaotisch zwischen ihnen verstreut. Rhys – für seine sieben Jahre stämmig, mit dunklem, unordentlich gekämmtem Haar und Augen, deren Farbe zwischen Braun und Gold schimmerte, wenn er emotional aufgewühlt war – starrte finster auf ein Mathearbeitsblatt. Sera – schlanker, mit markanten Gesichtszügen und dem gleichen dunklen Kastanienbraun wie Imaras Naturhaarfarbe – hatte drei Bücher gleichzeitig aufgeschlagen und machte sich Notizen in ihrer präzisen, sorgfältigen Handschrift.

„Du hast deinen eigenen Stift“, sagte Imara und drückte Rhys einen Kuss auf den Kopf. Er roch nach den Apfelscheiben, die sie ihm am Morgen in die Brotdose gepackt hatte, und dem leichten mineralischen Duft der Unterwelt. Zuhause. Geborgenheit. Ihr Zuhause.

„Meins ist kaputtgegangen“, grummelte Rhys.

„Dann hol dir noch einen aus der Schublade. Sera, lass deinen Bruder einen Bleistift benutzen. Du hast sechs davon.“

„Aber das hier ist das gute“, protestierte Sera, während sie es ihr übergab.

Imara lächelte wider Willen. Dieser kleine, alltägliche Streit um Schulsachen war alles, wofür sie gekämpft, alles, wofür sie Opfer gebracht hatte. Der Kontrast zwischen der kalten Brutalität des Architekten und dieser warmherzigen, häuslichen Szene wirkte nicht mehr befremdlich. Er war notwendig. Das eine Leben sicherte das andere. Das eine Leben schützte das andere.

Sie bewegte sich mit geübter Effizienz durch die Küche, überprüfte den Inhalt des Kühlschranks und holte die Zutaten für das Abendessen heraus. Hähnchen, Gemüse, Reis. Einfach, nahrhaft, normal.

„Wie war die Schule?“, fragte sie.

„Langweilig“, sagte Rhys sofort. „Wir machen immer noch Multiplikation. Ich kann das schon.“

„Dann sollte es Ihnen leichtfallen.“

Er verzog das Gesicht, wandte sich aber wieder seinem Arbeitsblatt zu. Sera blickte von ihren Büchern auf – sie las etwas über antike Zivilisationen, das definitiv nicht für die zweite Klasse vorgesehen war – und musterte Imara mit ihren allzu aufmerksamen Augen.

"Warum können wir nicht auf eine normale Schule gehen?", fragte Sera.

Die Frage traf sie wie ein Dolchstoß zwischen die Rippen, schnell und präzise. Imara behielt einen neutralen Gesichtsausdruck bei, während sie das Huhn abspülte und sich so ein paar Sekunden Zeit verschaffte, um eine Antwort zu formulieren.

„Du gehst auf eine normale Schule“, sagte sie bedächtig.

„Der Unterricht in der U-Bahn ist nicht normal“, entgegnete Sera. „Die anderen Kinder reden davon, in Parks zu gehen. Freunde einzuladen. Wir machen so etwas nie.“

„Wir haben die Höhlengärten“, erwiderte Imara, ohne ihre Tochter anzusehen. „Und ihr habt einander.“

„Das ist nicht dasselbe.“

Nein. Das war es nicht. Aber es war sicherer.

Imara hatte sie eigens in der Untergrundschule angemeldet, weil dort keine Dokumente verlangt wurden. Keine Geburtsurkunden, keine Schulzeugnisse, keine Fragen darüber, warum zwei Siebenjährige mit einer Mutter, die das Schulgeld bar bezahlte und nie persönlich an Elternsprechtagen teilnahm, in der Wildnis der Aasfresser aufgetaucht waren.

Die Schule wurde von Wölfen geleitet, die aus persönlichen Gründen aus ihren Rudelgebieten geflohen waren. Sie verstanden die Notwendigkeit von Diskretion. Sie verstanden, dass manche Kinder unsichtbar sein mussten.

Das machte es Rhys und Sera gegenüber jedoch nicht fair.

„Ich weiß, es ist anders“, sagte Imara und wandte sich ihnen zu. Sie wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, setzte sich an den Tisch und begegnete Seras fragendem Blick. „Aber anders heißt nicht schlecht. Du lernst, du bist in Sicherheit und du hast alles, was du brauchst.“

„Und was ist mit dem, was wir wollen?“, hakte Sera nach.

Rhys war still geworden und verfolgte den Austausch mit seiner charakteristischen Intensität. Er hakte nicht so nach wie seine Schwester, aber Imara sah dieselbe Frage in seinen Augen.

Warum können wir nicht normal sein?

Denn Normalität bringt dich um, dachte Imara. Denn Normalität bedeutet Aufzeichnungen, Dokumentation und Fragen. Denn sobald jemand Wichtiges von deiner Existenz weiß, wirst du zur Zielscheibe.

Aber das konnte sie nicht sagen. Nicht zu Kindern, die noch glaubten, die Welt könne gütig sein.

„Wenn du älter bist“, sagte Imara, „werden wir über andere Möglichkeiten sprechen. Aber im Moment ist dies das Sicherste für unsere Familie. Ich brauche dein Vertrauen in dieser Hinsicht.“

Sera sah aus, als wolle sie widersprechen, doch irgendetwas in Imaras Gesichtsausdruck hielt sie wohl davon ab. Sie nickte langsam und wandte sich wieder ihren Büchern zu, obwohl die Anspannung in ihren schmalen Schultern verriet, dass das Gespräch noch nicht beendet, sondern nur verschoben war.

Imara wandte sich wieder dem Kochen zu, während sie die Interaktion in Gedanken bereits für spätere Analysen verarbeitete. Sera wurde immer aufmerksamer und stellte immer kniffligere Fragen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Zwillinge begriffen, dass ihr Leben nicht nur anders war – es war darauf ausgelegt, sich zu verstecken.

Und sich zu verstecken bedeutete, dass es etwas gab, vor dem man sich verstecken konnte.

Das Abendessen verlief ruhig und gemütlich. Imara ließ die Zwillinge über ihren Tag sprechen – Rhys' Triumph beim Rechtschreibwettbewerb, Seras Ärger mit einer Mitschülerin, die sie ständig beim Lesen störte. Ganz normale Beschwerden. Ganz normale Erfolge. Sie hütete diese Momente wie kostbare Steine, schützte sie vor der Dunkelheit des Alltags.

Nach dem Abendessen begann die Abendroutine: Abwaschen, Baden, Schlafengehen. Imara las ihnen aus einem Fantasyroman vor, den Sera ausgesucht hatte – über Drachen, tapfere Ritter und Magie, die Probleme löste, anstatt sie zu verursachen. Rhys schlief als Erster ein, sein Atem ging in den tiefen Rhythmus des Kinderschlafs über. Sera las noch ein Kapitel, bevor auch sie die Augen schloss.

Imara saß lange zwischen ihren Betten und beobachtete sie beim Schlafen. Ihre Kinder. Ihr Ein und Alles. Der Grund, warum sie vor sieben Jahren die Zuchthallen niedergebrannt und mit nichts als den Kleidern am Leib und zwei Neugeborenen, die eigentlich nicht hätten überleben dürfen, in die Nacht geflohen war.

Aber sie hatten überlebt. Sie waren aufgeblüht. Und sie würde die ganze Welt in Schutt und Asche legen, bevor sie zuließ, dass ihnen jemand etwas antat.

Schließlich stand sie widerwillig auf und ging in ihr Zimmer. Es war spärlich eingerichtet – ein Bett, eine Kommode, ein Schreibtisch mit drei Monitoren, die sie selbst gebaut hatte. Die eigentliche Arbeit fand hier statt, in den Stunden, nachdem die Zwillinge schliefen, wenn Imara die Mutterrolle ablegen und ganz zur Architektin werden konnte.

Sie aktivierte ihr verschlüsseltes System und rief ihre Dateien auf.

Auf dem mittleren Monitor erschien die Rachetafel: sieben Namen im Kreis angeordnet, jeder ein Alpha des Dornenkreuz-Pakts. Jener Allianz, die die Zuchthallen errichtet hatte. Die sieben, die sich den Zugang zu ihr geteilt hatten, als wäre sie eine Ausrüstung, die man sich teilen konnte.

Vier Namen waren rot durchgestrichen. Magnus Thorne – tot bei einem Autounfall, der kein Unfall war. Helena Cord – ihres Alpha-Status enthoben, nachdem Imara ihre Veruntreuung von Rudelgeldern aufgedeckt hatte. Dimitri Ash – verbüßt ​​derzeit eine zwanzigjährige Haftstrafe wegen Menschenhandels, nachdem Beweise auf mysteriöse Weise in die Hände des Rates gelangt waren. Garrett Wade – beging Selbstmord, nachdem seine Gefährtin dank sorgfältig durchgesickerter Dokumente seine zahlreichen Seitensprünge entdeckt hatte.

Drei blieben übrig.

Kael Vorsik. Alpha von Eisenwald. Derjenige mit den kalten Händen, der gezögert hatte.

Mira Halford. Alpha von Silver Vale. Die einzige Frau, rücksichtslos pragmatisch.

Tobias Renshaw. Alpha von Ashmark. Der Architekt des Programms selbst.

Imara hatte sie sich für den Schluss aufgehoben. Die Mächtigsten, die Gefährlichsten, diejenigen, deren Vernichtung die sorgfältigste Planung erforderte. Sieben Jahre lang hatte sie auf diesen Moment hingearbeitet, Informationen gesammelt, Netzwerke aufgebaut und sich zu einer so furchteinflößenden Person entwickelt, dass sie es mit ihnen aufnehmen konnte.

Und nun war sie endlich bereit.

Sie öffnete die Akte von Tobias Renshaw. Dem Arzt. Dem Wissenschaftler. Dem Mann, der die Zuchthallen mit klinischer Präzision entworfen und es Fortschritt genannt hatte. Ihr Finger schwebte über seinem Dossier und überflog die jüngsten Informationen, die ihr Netzwerk gesammelt hatte.

Neue Einrichtung. Berglage. Offiziell registriert als „Zentrum für genetisches Wohlbefinden“. Intern bekannt dafür, Frauen in verzweifelten Situationen anzuwerben.

Er tat es schon wieder.

Wut, glühend heiß und vertraut, durchströmte ihre Brust. Imara atmete tief durch und zwang das Gefühl in jene verschlossene Kiste, in der sie alles aufbewahrte, was sie unvorsichtig machen konnte. Zorn war nützlich. Raserei hingegen eine Belastung.

Sie musste dabei präzise vorgehen.

Ihr verschlüsseltes Kommunikationssystem piepte – eine neue Nachricht auf dem privaten Kanal, zu dem nur ernsthafte Kunden Zugang hatten. Allein die Kontaktaufnahme über diesen Kanal kostete zehntausend Dollar und wurde automatisch von dem jeweiligen Konto abgebucht. Neugierige und Verzweifelte wurden aussortiert, sodass nur diejenigen übrig blieben, die über die Mittel und die Motivation verfügten, ihre Dienste zu bezahlen.

Imara öffnete die Nachricht.

ZIEL:Tobias Renshaw, Ashmark-TerritoriumOBJEKTIV:Betriebsabläufe aufdecken, interne Dokumente beschaffen, Ruf zerstörenENTSCHÄDIGUNG:150.000 US-Dollar (50 % im Voraus, 50 % nach Fertigstellung)ZEITSTRAHL:FlexibelBESONDERE HINWEISE:Der Kunde wünscht, anonym zu bleiben. Die gesamte Kommunikation erfolgt ausschließlich über verschlüsselte Kanäle.

Imara las es zweimal, ihr analytischer Verstand erfasste dabei die Details.

Das Dreifache ihres üblichen Honorars für solche Aufträge. Anonymer Auftraggeber – so etwas gab es in ihrer Welt noch nie. Und das Ziel war Tobias Renshaw, den sie ohnehin ins Visier genommen hatte.

Zu praktisch.

Der Standort der Einrichtung war in den beigefügten Akten vermerkt: tief im Gebiet der Ashmarks. Eng bebautes Land. Die einzige Region, die sie sieben Jahre lang gemieden hatte, denn dorthin zu gehen bedeutete, Gefahr zu laufen, erkannt zu werden, und sie möglicherweise zu ihren Kindern zurückzubringen.

Sie sollte ablehnen. Klug wäre es gewesen, den Job abzulehnen, ihn als verdächtig einzustufen und ihren eigenen Plan zur Vernichtung von Renshaw nach ihren Vorstellungen umzusetzen.

Doch 150.000 Dollar waren mehr, als sie in den letzten sechs Monaten zusammen verdient hatte. So viel Geld bedeutete Sicherheit, die Möglichkeit, notfalls umzuziehen, und die Mittel, um Rhys und Sera zu schützen, falls etwas schiefgehen sollte.

Und das vom Klienten beigefügte Informationspaket war umfangreich. Es enthielt Gebäudepläne, Wachdienstpläne und Finanzunterlagen, die belegten, dass Renshaw genau dasselbe Programm weiterführte wie vor sieben Jahren, nur unter einem schöneren Namen.

Wenn sie ihn sowieso zu Fall bringen wollte, warum sollte sie sich dann nicht dafür bezahlen lassen?

Imara starrte die Nachricht an, ihre Instinkte rangen mit ihrem Pragmatismus. Irgendetwas daran fühlte sich nach einer Falle an. Aber eine Falle wofür? Niemand wusste, wer die Architektin wirklich war. Sie war so vorsichtig, so gewissenhaft darauf geachtet, ihre berufliche Identität von ihrem Privatleben zu trennen.

Ihre Finger flogen über die Tastatur und riefen Daten zur Zahlungsquelle auf. Das Geld lief über mehrere Briefkastenkonten, jedes einzelne legitim, aber letztendlich nicht nachverfolgbar. Professionelle Arbeit. Teure Arbeit. Wer auch immer Renshaw entlarven wollte, verfügte über beträchtliche Mittel.

Sie könnte gehen. Sollte gehen.

Doch das Bild dieser Einrichtung – steril, klinisch, voller Frauen, die nicht wussten, dass sie benutzt wurden – brannte sich in ihr Gedächtnis ein. Sie erinnerte sich an den Geruch von Desinfektionsmittel. An die kalten Untersuchungsliegen. An die distanzierte Art, mit der sie über ihren Körper sprachen, als wäre sie gar nicht im Raum.

Wenn Renshaw es wieder tun würde, müsste sie ihn aufhalten.

Nicht aus Rache. Nicht einmal aus Gerechtigkeitsgründen.

Weil es sonst niemand tun würde.

Imaras Hände zitterten leicht, als sie ihre Antwort tippte – ein einziges Wort, das alles verändern würde.

AKZEPTIERT.

Sobald sie auf „Senden“ klickte, erhielt sie die Bestätigung der Vorauszahlung. Fünfundsiebzigtausend Dollar, eingezahlt auf eines ihrer sicheren Konten.

Echtes Geld. Echter Job. Echtes Risiko.

Sie rief die Pläne der Anlage auf und begann zu planen; in Gedanken überlegte sie bereits verschiedene Vorgehensweisen, Fluchtwege und Notfallpläne. Das war ihre Stärke. Das war ihr Wesen.

Der Architekt. Der Geist, der Imperien zu Fall brachte.

Und das Imperium von Tobias Renshaw stand kurz vor dem Zusammenbruch.

Draußen vor ihrem Fenster kehrte der nächtliche Rhythmus des Untergrundmarktes ein – ruhiger, aber nicht weniger gefährlich. Irgendwo in der Dunkelheit schliefen ihre Zwillinge friedlich und träumten von Drachen, Magie und Welten, in denen das Gute stets siegte.

Imara würde dafür sorgen, dass sie weiter träumen konnten.

Egal, was es sie kosten würde.
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​Kapitel 2: Der sterbende Alpha
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Perspektive: Kael

Der Bericht roch nach Misserfolg und Zeitverschwendung.

Kael Vorsik stand am Fenster seines privaten Arbeitszimmers in Ironwood Manor, das Pergament knitterte leicht in seiner Hand, als er die gleichen Schlussfolgerungen las, die er schon seit sieben Jahren las.Keine glaubwürdigen Sichtungen. Kein bestätigter Aufenthaltsort. Die Person ist verschwunden und wird entweder für tot oder für außer Reichweite unserer Ortung gehalten.

Vermutlich verstorben.

Sein Wolf knurrte bei diesen Worten, ein raues Geräusch, das ihm wie Glassplitter durch die Brust kratzte. Sie war nicht tot. Er würde es wissen, wenn sie tot wäre. Die quälende, schwache Anziehungskraft, die ihn sieben Jahre lang langsam umgebracht hatte, wäre nicht mehr da, wenn sie aufgehört hätte zu existieren.

Würde es das?

„Das Team hat alles Mögliche getan, Alpha.“ Sein Fährtenleser, ein grimmiger Wolf namens Brennan, der Ironwood seit drei Jahrzehnten diente, stand mit angespannten Schultern in der Nähe der Tür. „Wir sind jeder Spur nachgegangen. Jedes Revier abgesucht. Wenn sie noch lebt, hat sie sich so tief vergraben, dass ...“

"Aussteigen."

Brennan zögerte, und Kael konnte die Sorge, vermischt mit Angst, riechen, die von ihm ausging. Dieser Geruch war ihm in den letzten zwei Jahren vertraut geworden – jeder in seinem Rudel trug ihn nun in seiner Nähe. Sorge um ihren sterbenden Alpha. Angst vor dem, was danach kommen würde.

"Alpha, vielleicht wenn wir –"

„Ich sagte, raus hier.“ Kael erhob nicht die Stimme. Es war nicht nötig. Der Befehl klang mit der Autorität eines Alphas, und Brennan senkte sofort den Kopf und zog sich zurück, wobei er die schwere Eichentür mit bedächtiger Vorsicht schloss.

Stille senkte sich wie Asche über das Arbeitszimmer.

Kael ging zu seinem Schreibtisch und ließ sich in den Ledersessel fallen, der schon seinem Vater, dann seinem Großvater und davor fünf Generationen von Ironwood-Alphas gehört hatte. Vermächtnis. Verantwortung. Macht. Alles zerbrach, weil er einen Geist nicht loslassen konnte, den er miterschaffen hatte.

Seine Hände zitterten leicht, als er den Bericht ablegte. Das Zittern war neu – es hatte vor drei Wochen begonnen und wurde immer schlimmer. Ein weiteres Symptom. Ein weiteres Zeichen dafür, dass die Abfindungskrankheit in ihr Endstadium eintrat.

Er konnte es jetzt an sich selbst riechen. Dieser süßlich-kranke Verwesungsgeruch, den auch das Duschen nicht vertreiben konnte. Sein Wolf fraß ihn von innen auf und machte ihre Bindung toxisch, weil Kael sieben Jahre lang das verleugnet hatte, was eigentlich unbestreitbar war.

Die Ärzte waren bei seiner letzten Untersuchung unmissverständlich gewesen: Zwei Jahre, wenn er Glück hatte. Vielleicht weniger, falls die Krankheit fortschritt. Sie hatten ihm Aufnahmen der Schäden gezeigt – dunkle Flecken, die sich in seinem Nervensystem ausbreiteten, wo die Wolfs- und die menschlichen Anteile in ihm eigentlich harmonisch zusammenarbeiten sollten. Stattdessen befanden sie sich im Krieg, und sein Körper war das Schlachtfeld.

„Sie müssen sie loslassen“, hatte sein Chefarzt leise gesagt. „Welche Bindung Sie auch immer aufrechterhalten wollen, sie bringt Sie um. Trennen Sie sie vollständig. Akzeptieren Sie, dass es vorbei ist.“

Doch er konnte nicht trennen, was nie richtig entstanden war. Das war die bittere Ironie seiner Lage. Die Verbindung hatte sich vor sieben Jahren zu manifestieren versucht, und er hatte sie zerschlagen, bevor sie Wurzeln schlagen konnte. Nun existierte sie in diesem halben Zustand – nicht vollständig genug, um ihn zu nähren, nicht abwesend genug, um ihn heilen zu lassen. Ein Phantomglied, das trotz seines Verlustes immer noch schmerzte.

Und es brachte ihn um.

Kael stand auf, ging zum Spirituosenschrank und schenkte sich zwei Fingerbreit Whiskey ein, den er nicht trinken sollte. Alkohol verschlimmerte die Symptome der Fäulnis und beeinträchtigte die Wirkung der ihm verschriebenen Medikamente. Aber diese Medikamente halfen ohnehin nicht, also was machte es schon?

Der Whiskey brannte beim Hinunterschlucken, ein heller Schmerz, der kurzzeitig von dem tiefer liegenden Schmerz ablenkte.

Sein Arbeitszimmer war dunkel, obwohl draußen die Nachmittagssonne schien. Er hielt die Vorhänge nun fast täglich zugezogen, da er helles Licht nicht mehr so ​​gut vertrug wie früher. Ein weiteres Symptom. Seine Sinne verschlechterten sich, wie alles andere auch – sein Geruchssinn wurde schwächer, sein Gehör unzuverlässiger, und die übernatürliche Wahrnehmung, die ihn zum Alpha gemacht hatte, verblasste wie alte Farbe.

Das Rudel spürte es. Sie achteten darauf, nichts direkt auszusprechen, doch Kael hörte das Geflüster. Er sah, wie seine engsten Vertrauten Blicke austauschten, wenn sie glaubten, er sähe es nicht. Nachfolge. Das war es, worüber sie nachdachten. Wer würde Ironwood führen, wenn er dem Verfall endgültig erlag?

Er hatte keinen Erben. Keine Gefährtin. Keinen designierten Beta, der stark genug gewesen wäre, um die anderen Kompakt-Alphas um Position und Ressourcen herauszufordern.

Nach seinem Tod wäre Ironwood verwundbar. Und Wölfe wie Mira Halford würden ihn wie die Raubtiere, die sie waren, umkreisen, bereit, sein Territorium zu erobern und in ihr eigenes Rudel einzugliedern.

Sieben Jahre der Suche. Sieben Jahre des Sterbens. Und wofür?

Für eine Frau, deren Namen er nie erfahren hatte. Deren Gesicht er kaum je angesehen hatte. Deren Existenz er bis zu jenem Augenblick, als sie verschwunden war und sein Wolf vor Schmerz so tief aufgeschrien hatte, dass er in die Knie gesunken war, als völlig irrelevant betrachtet hatte.

Die Erinnerung überkam mich völlig unerwartet, wie immer.

Die Zuchthallen. Vor sieben Jahren.

Klinisch weiße Wände. Sterile Luft, die nach Desinfektionsmittel und Verzweiflung roch. Er hatte die Ergebnisse des Programms mit Tobias Renshaw besprochen – genetische Kompatibilitätsraten, Hormonspiegel-Tracking, all die nüchternen Daten, die das Vorhaben eher wissenschaftlich als monströs erscheinen ließen.

„Probandin Zwölf ist bereit für die Rotation“, hatte Tobias gesagt und auf sein Tablet geschaut. „Das Ovulationsfenster öffnet sich morgen. Sie sind für den nächsten Zyklus eingeplant.“

Kael hatte genickt. Es als Routine hingenommen. Es handelte sich um Gefäße, Ressourcen, die beschafft worden waren, um das Problem der Blutsverwandtschaftsfäule zu lösen, das die alten Blutlinien zu befallen begann. Sie halfen dem Pakt, seine Macht zu erhalten und seine Gene zu bewahren. Das hatte er sich eingeredet.

Das hatte er geglaubt.

Er war in jener Nacht zu ihr gegangen – eigentlich war es eine Zelle, obwohl man sie Zimmer nannte, um den Anschein von Höflichkeit zu wahren. Sie hatte auf dem Bett gesessen, als er eintrat, bereits vorschriftsmäßig sediert. Ihr dunkles Haar war aus dem Gesicht zurückgebunden, und sie hatte ihn mit einem Blick angesehen, der zwar anwesend, aber doch abwesend war, betäubt und gefügig.

Sie hatte sich nicht gewehrt, als er sich näherte. Sie hatte kein Wort gesagt. Sie hatte nur ihr Gesicht zur Wand abgewandt und war ganz, ganz still geworden.

Und sein Wolf war in ihm aufgegangen.

Erkenntnis. Das Gefühl, etwas falsch zu machen. Sein Instinkt schrie mit solcher Wucht, dass er tatsächlich gestolpert war. Die Bindung hatte in diesem Moment versucht, sich zu knüpfen, wie imaginäre Fäden, die nach ihr griffen, und Kael hatte sie mit brutaler Effizienz zerschmettert.

Denn Schiffe waren keine Partner. Es handelte sich um einen medizinischen Eingriff, keine Beziehung. Sie war Patientin Zwölf, keine Person, kein –

Aber sie war es.

Er hatte ihre Schulter berührt – die erste Berührung – und die Verbindung war so hell aufgeflammt, dass sie ihn beinahe geblendet hatte. Jeder Instinkt schrie danach, innezuhalten, sie zu beschützen, sie sich endgültig zu eigen zu machen. Alles wieder gutzumachen.

Er hatte es erzwungen. Sich eingeredet, es sei eine Fehlfunktion, ein Trugschluss der Nähe und der Biologie. Er hatte die Rotation beendet. Erledigt, was von ihm erwartet wurde.

Und ließ sie dort zurück, mit dem Rücken zur Wand, schweigend.

Drei Wochen später waren die Hallen niedergebrannt. Subjekt Zwölf war verschwunden. Und Kaels Wolf hatte begonnen, langsam an der Ablehnung zu sterben.

Er leerte den Whiskey und schenkte sich einen neuen ein; seine Hand war nun ruhiger, nachdem er die Erinnerung hatte wirken lassen. Die Schuldgefühle waren ihm vertraut. Er hatte sie so lange mit sich herumgetragen, dass sie sich wie eine zweite Haut anfühlten.

Er hatte nicht gewusst, dass sie schwanger war, als sie verschwand. Erst Monate später, als Tobias enthüllte, dass Subjekt Zwölf schwanger gewesen war, als sie den Ostflügel niederbrannte und in die Nacht floh. Zwillinge, hatte der Arzt durch eine Blutanalyse bestätigt. Ein Junge und ein Mädchen.

Irgendwo da draußen hatte Kael Kinder, die er nie kennengelernt hatte. Kinder, die in einem Programm gezeugt worden waren, das ihre Mutter wie Vieh behandelte.

Und ausgerechnet diese Gefährtin, die er so gründlich zurückgewiesen hatte, brachte ihn sein eigener Körper um.

Die Tür öffnete sich ohne anzuklopfen – die einzige Person im Herrenhaus, die das wagen würde.

„Immer noch am Trinken?“, fragte Lyssa mit jener besonderen Mischung aus Verzweiflung und Besorgnis in der Stimme, die nur eine langjährige Beta so perfekt beherrschte. Sie betrat das Arbeitszimmer mit dem Selbstbewusstsein einer Frau, die sich ihre Position durch Kompetenz und nicht durch Vetternwirtschaft verdient hatte. Ihr dunkles Haar war zu einem strengen Dutt hochgesteckt, der ihren ernsten Gesichtsausdruck widerspiegelte.

„Er atmet noch“, antwortete Kael.

„Kaum.“ Sie schloss die Tür hinter sich und ging zu seinem Schreibtisch, wo sie einen neuen Stapel Berichte auf die bereits überfüllte Ablagefläche legte. „Protokolle der Ratssitzung. Schriftsätze zum Gebietsstreit. Und eine formelle Anfrage von Mira Halford, ob Ironwood am nächsten Compact-Gipfel teilnehmen wird.“

"Sag ihr ja."

„Bist du dir sicher, dass das klug ist? Die anderen Alphas werden sehen, wie schlecht du geworden bist. Das wird sie zu Herausforderungen anspornen.“

„Sie wissen bereits, wie schlecht es mir geht.“ Kael deutete mit dem Whiskeyglas auf sich selbst. „Das ganze Gebiet riecht den Verfall, Lyssa. So zu tun, als ginge es mir gut, ändert nichts an der Realität.“

Einen Moment lang schwieg sie und musterte ihn mit ihren scharfen Augen, denen nichts entging. Lyssa war seit acht Jahren seine Beta, befördert worden, nachdem sie im Alleingang ein Gebietsabkommen ausgehandelt hatte, das eigentlich zu einem Krieg hätte führen sollen. Sie war brillant, wenn nötig rücksichtslos und absolut loyal.

Sie war es auch leid, mitanzusehen, wie er für einen Geist starb.

"Du musst sie gehen lassen", sagte Lyssa leise.

"NEIN."

"Kael—"

„Ich habe Nein gesagt.“ Er stellte das Glas so heftig ab, dass der Whiskey über den Rand schwappte. „Ich führe diese Diskussion nicht noch einmal.“

„Dann wirst du sterben. Das ist dir klar, oder? Höchstens zwei Jahre, wahrscheinlich weniger. Und wenn du weg bist, bricht alles zusammen, was du dir aufgebaut hast. Dein Rudel, dein Territorium, das gesamte Erbe deiner Familie – alles weg. Weil du eine Frau nicht loslassen kannst, die dich wahrscheinlich tot sehen will.“

„Sie hat jedes Recht, mich tot sehen zu wollen.“

„Darum geht es doch gar nicht!“, Lyssas Fassung brach, ihre Frustration war deutlich zu spüren. „Es geht darum, dass du dich für jemanden umbringst, der nicht einmal weiß, dass du stirbst. Jemand, der vor sieben Jahren vor dir weggelaufen ist und sich seitdem versteckt hält. Was sagt dir das?“

Es zeigte ihm, dass sie klug war. Dass sie überlebt hatte. Dass sie sich für die Freiheit entschieden hatte, egal welche zerbrochene Bindung zwischen ihnen bestand.

Sie sagte ihm, dass es ihr ohne ihn besser ginge.

Aber Kael konnte nichts davon laut aussprechen, denn es auszusprechen machte es real. Machte es endgültig. Und ein verzweifelter, sterbender Teil von ihm glaubte immer noch, dass er sie nur finden, ihr alles erklären, sich entschuldigen könnte,etwasVielleicht ließe sich die Bindung wiederherstellen. Vielleicht müsste er nicht sterben in dem Wissen, das Einzige zerstört zu haben, was ihm wirklich wichtig war.

„Hast du sie gefunden?“, fragte er stattdessen.

Lyssas Gesichtsausdruck veränderte sich, und Kael spürte ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Er kannte diesen Blick. Das war ihr „Ich-habe-Neuigkeiten-die-dir-nicht- gefallen“-Blick.

„Die Fährtenleser haben etwas aufgefangen“, sagte sie vorsichtig. „Bewegung in den Carrion Wilds. Jemand stellt Fragen zu Tobias Renshaws neuer Einrichtung.“

Kael war schon auf den Beinen, bevor er sich bewusst dazu entschieden hatte, sich zu bewegen. „Und?“

„Die Signatur war stark verfälscht. Hochwertige Blocker, wahrscheinlich Militärüberschuss. Aber Brennan hat sie mit den alten Proben aus den Halls verglichen, und ...“ Sie zögerte. „Es gab eine teilweise Übereinstimmung. Schwächung, nicht ausreichend für eine Bestätigung, aber die Basisindikatoren stimmten überein.“

Sieben Jahre. Sieben Jahre voller Sackgassen, falscher Fährten und vernichtender Enttäuschung. Und jetzt – vielleicht – möglicherweise –

„Wie zuverlässig ist das Spiel?“, fragte Kael.

„Dreißig Prozent Wahrscheinlichkeit. Höchstens vierzig. Es könnte Zufall sein, oder Verunreinigung, oder –“

„Oder sie könnte es sein.“

Lyssa sah ihm fest in die Augen. „Das könnte sein. Aber Kael, selbst wenn es so ist, was willst du tun? Sie ist aus den Hallen geflohen. Sie hat sich sieben Jahre lang versteckt gehalten. Wenn sie endlich wieder aufgetaucht ist, wird sie dich nicht mit offenen Armen empfangen. Sie wird wieder fliehen. Oder schlimmer noch, sie könnte ...“

"Ich muss dorthin gehen."

„In die Aaswildnis? Das ist – nein. Auf keinen Fall. Dieses Gebiet ist gesetzlos, gefährlich, und Sie sind nicht in der Verfassung, dorthin zu gehen –“

„Ich bin immer noch der Alpha von Ironwood“, unterbrach Kael ihn, und diesmal ließ er seine ganze Autorität in seiner Stimme durchscheinen. Die Temperatur im Arbeitszimmer schien um einige Grad zu sinken. „Ich sterbe, Lyssa. Das wissen wir beide. Aber ich bin noch nicht tot, und ich treffe weiterhin die Entscheidungen für dieses Rudel. Ich gehe in die Aaswildnis.“

„Warum? Was soll das Ganze? Selbst wenn du sie findest, wird sie dich nicht heilen. Der Verfall ist zu weit fortgeschritten, die Verbindung zu stark beschädigt. Du musst –“

„Ich muss sie sehen.“ Das Eingeständnis klang härter als beabsichtigt. „Ich muss – ich muss einfach wissen, dass sie lebt. Dass sie überlebt hat. Dass aus diesem Albtraum etwas Gutes entstanden ist.“

Dass ich nicht alles zerstört habe.

Lyssas Gesichtsausdruck wurde etwas weicher. „Dort wirst du keinen Frieden finden. Du wirst nur noch mehr Schuldgefühle, noch mehr Reue und eine Frau finden, die allen Grund hat, dich zu hassen.“

"Ich weiß."

"Und du machst immer noch weiter."

"Ja."

Sie seufzte lang und müde. „Dann nehmt wenigstens eine Leibwache mit. Die Wildnis ist nicht ...“

„Nein. Wenn sie es ist, wenn sie nach sieben Jahren des Versteckens endlich aufgetaucht ist, wird sie sofort die Flucht ergreifen, sobald sie die Anwesenheit eines Rudels spürt. Ich muss allein gehen. Leise.“

"Kael—"

„Das ist endgültig.“

Lyssa starrte ihn lange an, und er konnte ihr förmlich ansehen, wie sie Argumente, Strategien und Möglichkeiten durchging, ihn umzustimmen. Schließlich schüttelte sie den Kopf.

"Du bringst dich noch um."

„Ich sterbe doch schon. Was macht das für einen Unterschied?“

„Der Unterschied liegt darin, wie viel Zeit dir noch bleibt. Und ob du sie damit verbringst, etwas Sinnvolles für dein Rudel zu tun oder einem Gespenst nachzujagen, das nicht gefunden werden will.“

Sie hatte Recht. Objektiv und logisch betrachtet, war Lyssas Position absolut nachvollziehbar. Er sollte sich auf die Nachfolgeplanung konzentrieren, Ironwoods Zukunft sichern und dafür sorgen, dass das Rudel, das er fünfzehn Jahre lang angeführt hatte, nach seinem Tod nicht im Chaos versank.

Doch dieses gespenstische Ziehen in seiner Brust – dieser wahnsinnig machende, hartnäckige Faden, der ihn verband mitihrSeine Gefühle hatten sich verstärkt, als Lyssa die Aaswildnis erwähnte. Nur ein wenig, aber genug, dass sein Wolf es bemerkt hatte. Genug, dass Kael zum ersten Mal seit Monaten etwas anderes als Verfall und Tod spürte.

Er fühlteHoffnungDie

Gefährliche, törichte, vermutlich vergebliche Hoffnung. Aber er würde sie annehmen.

„Kontaktieren Sie Renshaw“, sagte Kael, ging zu seinem Schreibtisch und öffnete ein sicheres Kommunikationsterminal. „Sagen Sie ihm, ich sei an seiner neuen Anlage interessiert. Vereinbaren Sie eine Besichtigung, eine Investitionsberatung, wie auch immer er das heutzutage nennt.“

„Sie nutzen die Einrichtung als Deckmantel, um nach ihr zu suchen?“

„Wenn sie Fragen zu Renshaws Operation stellt, ist sie in der Nähe. Vielleicht versucht sie sogar, sich einzuschleichen.“ Seine Finger flogen über die Tastatur und griffen auf das Informationsnetzwerk zu, das er unabhängig von den Kanälen des Rudels unterhielt. „Ich gebe mich als potenzieller Investor aus. Schleich mich hinein. Suche nach jeder Spur von ihr.“

"Und wenn Sie sie finden? Falls sie dort ist?"

Kaels Hände erstarrten auf den Schlüsseln. Das war die Frage, nicht wahr? Was würde geschehen, wenn er sie nach sieben Jahren tatsächlich fände? Was sollte er der Frau sagen, deren Leben er mit zerstört hatte?

Es tut mir Leiderwies sich als katastrophal unzureichend.

Ich wusste nicht, dass du mein Kumpel bist.Das klang wie eine Ausrede.

bitte verzeihen Sie mirDas war etwas, wozu er kein Recht hatte.

„Ich weiß es nicht“, gab er leise zu. „Aber ich muss es versuchen.“

Lyssa schwieg einen langen Moment. Dann ging sie zur Tür und hielt inne, die Hand am Türgriff.

„Was auch immer es wert sein mag“, sagte sie, ohne sich umzudrehen, „ich hoffe, du findest sie. Ich hoffe, sie lebt und ist in Sicherheit und hat sich ein gutes Leben fernab von all dem aufgebaut. Aber Kael? Selbst wenn du sie findest, erwarte nicht, dass sie dich rettet. Das ist nicht ihre Aufgabe. Das war sie nie.“

Sie ging, bevor er antworten konnte.

Kael wandte sich wieder dem Terminal zu und rief alle Informationen auf, die sein Netzwerk über die Carrion Wilds besaß: Karten, Machtstrukturen, bekannte Agenten. Und in den Geheimdienstberichten fand sich ein Hinweis auf jemanden namens „den Architekten“ – einen Informationshändler, der sich darauf spezialisiert hatte, mächtige Wölfe durch Enthüllung und Manipulation auszuschalten.

Der Zeitplan passte. Sieben Jahre im Verborgenen. Keine bestätigte Identität. Weitreichendes Netzwerk. Astronomische Summen, die darauf hindeuteten, dass jemand Ressourcen für einen bestimmten Zweck aufbaute.

Könnte sie—?

Nein. Das war Wunschdenken. Der Architekt könnte jeder sein.

Doch der Zufall ließ ihm keine Ruhe.

Er öffnete eine sichere Leitung zu Tobias Renshaw und verfasste eine Nachricht:Ich bin an einer Besichtigung Ihrer neuen Anlage interessiert. Wann könnten Sie einen potenziellen Investor empfangen?

Die Antwort kam innerhalb weniger Minuten:Morgen Nachmittag. Ich werde Ihnen die Tour persönlich geben.

Kael schloss das Terminal und stand auf, die Proteste seines Körpers ignorierend. Die Beschwerden verschlimmerten sich, wenn er gestresst oder emotional aufgewühlt war, und beides traf auf ihn zu. Doch er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf das leichte Ziehen in seiner Brust.

Immer noch da. Immer noch hartnäckig. Immer noch auf etwas hinweisend, das er nicht ganz erreichen konnte.

Wenn es auch nur die geringste Chance gab, dass Subjekt Zwölf überlebt hatte, dass sie irgendwo in den Carrion Wilds noch lebte, dann musste er es wissen.

Er musste sie sehen. Er musste sich vergewissern, dass seine Zurückweisung sie nicht genauso sehr zerstört hatte wie ihn.

Und wenn sie ihn hasste – als sie ihn hasste –, würde er das akzeptieren. Es verdienen. Denn vor sieben Jahren, in diesem klinisch weißen Zimmer, als sein Wolf ihn mit einem Schrei der Erkenntnis heimgesucht und seine Gefährtin sich in stiller Kapitulation der Wand zugewandt hatte, hatte er eine Entscheidung getroffen.

Er hatte die falsche Wahl getroffen.

Und seitdem starb er immer wieder daran.

Kael ging zum Fenster, zog den Vorhang zurück und blickte über das Gebiet von Ironwood. Sein Rudel. Seine Verantwortung. Das Erbe, das er im Begriff war, aufzugeben, um einem Phantom nachzujagen.

Aber dieser Geist hatte nun einen Namen. Oder zumindest könnte er einen Namen haben.

Und morgen würde er es erfahren.

Selbst wenn es ihn das Leben kostete.
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​Kapitel 3: Die Aufgabe
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Perspektive: Imara

Drei Tage.

Imara stand im Morgengrauen in ihrem Schlafzimmer und packte mit der mechanischen Präzision einer Frau, die das schon hundertmal getan hatte, eine taktische Tasche. Drei Garnituren Kleidung – alles unauffällig, schwarz oder grau. Geruchsneutralisierer, genug für eine Woche, obwohl sie nur drei Tage brauchen würde. Gefälschte Ausweispapiere mit drei verschiedenen Namen. Bargeld in verschiedenen Währungen. Die von ihr selbst modifizierte Kompaktpistole, geladen mit Silbermunition.

Alles, was sie brauchte, um in Tobias Renshaws Einrichtung einzudringen, Beweise zu sammeln und zu verschwinden, bevor sie jemand erkannte.

Einfach nur ein weiterer Job.

Nur ihre Hände zitterten.

Imara zwang sich, langsam und bewusst zu atmen, so wie sie es sich angewöhnt hatte, wenn Panik aufkam. Vier Sekunden durch die Nase einatmen. Vier Sekunden anhalten. Vier Sekunden durch den Mund ausatmen. Wiederholen.

Das Zittern hörte auf. Ihre Hände beruhigten sich. Gut.

Sie schloss den Reißverschluss der Tasche und betrachtete ihr Spiegelbild in dem kleinen Wandspiegel. Dunkelrotbraunes Haar – sorgfältig gefärbt und gepflegt, um das natürliche Schwarz zu verbergen. Bernsteinfarbene Kontaktlinsen, die ihre Augenfarbe von einem tiefen Braun in etwas Scharfes und Raubtierhaftes verwandelten. Auch ihr Gesicht hatte sich in den sieben Jahren verändert; die sanfte Unsicherheit der frühen Mutterschaft war verschwunden und hatte kantigere Züge angenommen. Die Wangenknochen traten stärker hervor. Der Kiefer definierter. Der Blick einer Frau, die nicht nur überlebt, sondern gesiegt hatte.

Sie stand jetzt anders da. Schultern zurück, Kinn erhoben, jede Bewegung strahlte kontrollierte Aggression aus, statt der resignierten Haltung, die sie in den Hallen getragen hatte. Sieben Jahre bewusster Transformation. Sieben Jahre, in denen sie zu jemand anderem geworden war.

Jemand, den sie nicht erkennen würden.

Sie hoffte es.

Die Geruchsblocker waren der teuerste Teil ihrer Ausrüstung – hochwirksame Mittel, die mehr kosteten, als die meisten Wölfe im Monat verdienten. Sorgfältig trug sie sie auf, schichtete die Formel auf ihre Pulspunkte, hinter die Ohren und entlang ihrer Handgelenke. Der chemische Geruch war stechend und unangenehm, aber er wirkte. Innerhalb weniger Minuten war ihr natürlicher Geruch vollständig überdeckt und durch etwas Belangloses und Unauffälliges ersetzt.

Nur ein weiterer Wolf. Nichts Besonderes. Niemand Wichtiges.

Imara nahm das Informationspaket ihres anonymen Auftraggebers und breitete es auf ihrem Bett aus. Lagepläne der Anlage zeigten jeden Eingang, jeden Korridor, jeden potenziellen Engpass. Wachdienstpläne bis auf die Minute. Finanzunterlagen belegten, dass Tobias Renshaw Frauen aus verzweifelten Lagen rekrutierte – Flüchtlinge, hochverschuldete Frauen, Frauen, die sonst nirgendwo hin konnten.

Genau wie vorher.

Ihr wurde übel, und sie musste den Blick von den Fotos in der Mappe abwenden. Junge Frauen. Hoffnungsvolle Gesichter. Antragsformulare für ein, wie sie glaubten, seriöses medizinisches Programm, das ihnen bei der Erfüllung ihres Kinderwunsches helfen sollte.

Sie ahnten nicht, worauf sie sich einließen.

Der Geruch traf sie unvermittelt – ein imaginärer Duft, der eigentlich nicht da war, sich aber so real anfühlte, dass sie würgen musste. Antiseptisch. Klinisch. Der
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